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b zwar alle Geſchlechter den allge—

meinen Stamm--Vater Adam vor
ihren Urſprung erkennen muſſen,
ſo iſt esdennoch bey allen morali-

ſirten Volckern vor eine ſonderbare Gluckſelig—

keit geachtet worden, die auf den Tugend—

Grund beveſtigte Ahnen der Vorfahren zu ei—

nem ruhmlichen Exempel und Nachfolge der
Nachwelt aufſtellen zumogen. Ja wir finden
ſelbſt, daß der Geiſt GOttes in ſeinem geoffen—

bahrten Worte die Geſchlecht-Regiſter groſſer
Helden und rechtſchaffener Kinder GOttes
nicht ſo wohl aufzuzeichnen, als bis in das ſpate

Alter der Zeiten noch zu erhalten bemuhet ge—

weſen.
Und gewiß ſind ſolche Denckmaler die aller—

krafftigſten Anreitzungen in denen Fußſtapffen
derer dem Leibe nach langſt abgeſonderten,durch

den Nachruhm aber unſterblich gewordenen
Vorfahren mit unermudeter Begierde nachzu
folgen, und gleichſam dererſelben Ehrenbilder
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durch eigene Tugend und ruhmliche Folge mit
neuen Farben zu erhalten, ja wohl nach dem

Beyſpiel des groſſen Feldherrns Cononis ſich

uber alle Ehren-Spitzen der Vor-Eltern zu
ſchwingen, und derſelben Ruhm gleich der Mor—
genrothe zu erhalten. Und was iſt denn wohl
der Urſprung aller in der Welt hochgeachteten

Geſchlechter? Gewiß nichts anders, als Tu—

gend, Tapfferkeit, Weißheit und Geſchicklich—

keit. Dieſes ſind die vier Stutzen, wenn ſie
auch nicht allzeit ſich ſichtbar zeigen, dennoch un
verganglicher, als die beruhmten Saulen des
Herculis, welche angeſehener, als die aufge—

thurmte Pracht der Egyptiſchen Pyramiden,
und viel beſtandiger, als das Ertzene Wunder—

Bild des Coloſſus zu Rhodus, ja die Lampe der
Tugend brennet langer, als dort die bey denen
Romern ihren Verſtorbenen zu Ehren aufge—
ſetzte ſobenannte ewige Lampen, welche doch
bey Eroffnung der Gruffte ein geringer Wind
verloſchte, da hingegen die Tugend gleichſam un
ſterblich iſt, indem der mit ihr vergeſchwiſterte

Nachruhm als ein Echo den herrlichſten Nach—

klang giebet, und dieſer Schall dauret ohne
Aufhoren, ja dringet ſelbſt durch die Zeit hin—

durch, maßen die Tugend uber alle Geſtirne
triumphiret, und den ſiegreichen kohn ihrer Ver
dienſte erlanget. Undwer wolte ſich wohl an

dem
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dem irdiſchen Schlackenwercke vergnugen, und

an denen hinfalligen irdiſchen Dingen einen
nichtigen Zeitvertreib ſuchen, mit welcher Ver—
ganglichkeit nur der hinfallige Leib einige Ver—
wandſchafft hat, die unſterbliche Seele aber ſich

nach was hohern ſchwinget, und gleichſam als
der Magnet den Angelſtern, ſie das reinſte We—

ſen der Ewigkeit zu ihrem Ziele und Zwecke

fuhret. Schwinget ſich doch der Adler uber die
klapperne Storche, ja er wendet ſeine Augen
nach keinen Jrrlichte, ſondern ſchauet die helle

Sonne mit unveranderten Augen an.
Soſoll denn der Adel allzeit auf die herrli—

chen
Thaten ſeiner Uhr-Ahn-Herren zurucke

ſchauen, und mit Ablers Flugeln ſich nach ſei—

nem Urſprunge der unverfalſchten Tugend—

Sonne ſchwingen, ja eine aus ſolchem Geblu—

the entſproſſene Seele hat keinen andern Au—

genmerck, als das Caroliniſche Symbolum:
Plus ultra. Sie vergemeinſchafftet ſich ſo we—

nig mit niedertrachtigen Gedancken, als ein un
uberwindlicher Lowe mit einem furchtſamen
Haaſen, ſo wenig, als das unverfalſchte Gold
mit nichtigen Schlacken, ja ſie ſcheidet ſich ſo

ferne, als ein heller Diamant von einem ſchlech—

ten Kieſelſteine. Jhr Glantz ſtrahlet auch ſelbſt
denen Feinden mit einerſo blitzenden Krafft in
die Augen, daß ihr neidhaffter Zahn ſich hieran

X 3 ſtumpff



ge 6(
ſtumpff und verwundet ſchauet. So iſts, die

Tugend hat ſo einen groſſen Schild, der alle wi
der ſie gerichtete gifftige Pfeile ohne ſeine eigene

Verletzung abhalt, ja ſelbſten die hefftigſten Un—

glucks-Winde konnen ihren Ceder-Stand beu—

gen, aber nicht entwurtzeln, ihre Aeſte konnen

zwar beweget, und im Grimm des donnernden
Verhangnißes zerbrochen werden, doch ent—

ſpringen offters aus der ubergebliebenen Wur
tzel Sproßlinge, die nach und nach zu einem ſol—

chen Gewachſe gelangen, daß ſie nicht allein
den vorigen an Groſſe ubertreffen, und erzeigen

ſich dem gemeinen Weſen zweyfach nutzbar.
Griechenland war niemals gluckſeliger, als ſein

Tugend-Adel im groſten Anſehen bey in- und
auslandiſchen Volckern ſich befand, eine jede

im Umkreyß wenig Land in ſich faſſende Repu—

blic war vermogend, ſich denen wider ihre Frey—

heit verſchwornen machtigſten Feinden die Stir—

ne zu bieten, da der Adel die Heeres-Spitzen
aus Liebe zum Vaterlande mit ſeinem Helden—

Blute farbete, ja, ſo lange als die vorbemelde—

ten vier GrundStutzen eines gemeinen We—

ſens Griechenland vor ihr Vaterland erkenne—

ten, ſo war dieſe gluckſelige Halb-Jnſel gleich-
ſam das irdiſche Paradieß. Apollo ſchien nur
alleine hier ſeine Wohnung nebſt denen neun
Muſen aufgeſchlagen zu haben: Aſtrea hielt

hier
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hier ihre hohe Schule, und Mars war der
Schutz-Gott dieſer Lander, mit einem Worte,
die Gluckſeligkeit ſaß hier auf einen Throne,
und dieſer Thron war auf nichts anders, als
auf den Felß der Tugend gegrundet. Die
Tochter Griechenlandes, das ehmals ſieghaffte

Rom hat dem tugendhafften Adel ſeine Frey—

heit, ja nichts minder die vierdte Monarchie und
die Beherrſchung eines groſſen Welt-Theiles
zugleich mit zu dancken. Diegroſten Konige und
Beherrſcher weit umfangener kander wurden
offters einem Edlen Romiſchen Rathsherrn
zinßbar, ja ihre Cronen mußten ſelbigemit einem

hohen Tribut von ihren UÜberwindern erkauffen.

Dieſe damahlige hochangeſehene Stadt wurde
ſo lange von Oſt, Weſt, Sud und Nord vereh—

ret, als ein Heldenmaßiger und Tugend lieben

der Scipio vor die Ehre des Vaterlandes den
tapffern Degen fuhrte, ein tapfferer Fabius die

Romiſchen Adler commendirte, und ein Hoff—

nungs:voller Germanicus die Grentzen des Ro
miſchen Gebieths Siegesmaßig erweiterte, ja,
ſo lange als die hochſten Ehrenſtellen durch ſol—

che edle und tugendhaffte Seelen bekleidet wur—

den, lebte das Romiſche Volck in einer begluck

ten Ruhe, und ſchrieb den Kriegsbegierigen
auswartigen Furſten Geſetze vor. So gluck—

ſelig als es bey dieſer Verfaſſung ſich befand, in
X 4 ein
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ein ſolchesCabyrinth verfiel dieſer groſſe Staats
Corper, als die Tugend zu einen unſichtbaren
Geſpenſte gleichſam geworden, die Tapfferkeit
ſich in eine mehr als barbariſche Verwegenheit
verwandelte, und die ſonſt in dem edlen Rath zu
Rom praſidirende Weißheit ins Elend verwie
ſen ward.

Nichts minder war das Orientaliſche Kay
ſerthum ein Schrecken aller umliegenden Bar
baren, ſo lange die Sonne der Tugend ihre
Grentzen beſtrahlete, und wie ein Klugheits-—
voller Conſtantinus die edleſten Romer in ſein
neuerbautes Byzanz durch lauter Wohlthaten
lockte, ſo waren dieſe edle Geſchlechter viele Jah
re den krafftigſten Schutz. Geſtirnen zu verglei
chen, welche dieſes neu-angerichtete Reich in ei—

ner gluckſeligen Ordnung und bluhenden Zu—

ſtande erhielten: So bald aber die Laſter das
Steuer-Ruder des Regimentszu ſich riſſen, ſo
nahm die bisherige Gluckſeligkeit ihren betrub—

ten Abſchied. Dieſer große Reichs-Corper
ward mit ſo viel Staats-Kranckheiten uber—

haufft, daß es nichtzuverwundern, da ihm kein

Artzt zu ſeiner Geneſung verhelffen konnte;
nachdem diejenigen, denen die Schwache und
Starcke dieſes Staats mehr als zu wohl bewuſt,

vor unwurdig des Regiments, die unerfahren—

ſten Rathgeber aber vor tuchtige Glieder deſſel
ben
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ben geachtet waren. Nimmermehr hatte der Sa
raceniſche Mahomet ſeinen blutigen Mond in

Stambol aufſtecken,ja nachgehends den benach—

barten Landern den Turckiſchen Roßſchweiff
auf die mit Chriſten-Blut gefarbte Mauern
pflantzen konnen, wenn annoch der tugendhaffte

Adel zu Rathgebung und Beſchutzung der Gren—

zen des Vaterlandes waren angewendet wor—

den. So aber mußte verlauffenen Fremdlingen
und nachmaligen Verrathern mehr geglaubet
werden, als rechtſchaffenenPatrioten,da es doch

naturlich, daß einem edlen Gemuthe die Liebe

zum Vaterlande mit der Mutter-Milch einge—

praget iſt, und ein vor das Wohl der Chriſten
heit ſein Leben auf die Spitze ſetzender Epireti—
ſcher Furſt mit Zuverſicht des Sieges, ſein

Schwerdt entbloſet. Das Occidentaliſche Kay—
ſerthum mußte nichtsweniger obangefuhrter Ur—

ſachen wegen ſeine Grentzen verringert, den vo—

rigen Glantz verdunckelt; und die innere Reichs—

Verfaſſung gantz verandert ſchauen, ſo bald de—

nen zum Gehorſam gebohrnen die unordentliche

Begierde ankani, dem tugendliebenden und
ſtreitbaren Adel Geſetze vorzuſchreiben, und der

raſende Wuth aus ſeinem Mittel im Regiment
unerfahrnen, und offters von wilden Volckern
gebohrnen Feldherrns den Kayſerl. Purpur
anlegten, ja, ſo gar offters Cron und Scepter
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zu feilen Kauffe darreichten. Dieſes machte die
bishero zinßbare Volcker, welche noch jederzeit
der Tugend großes Anſehen und heylſame Rath
ſchlage der Romiſchen Geſchlechter in Zaum ge
halten, ſo keck, daß ſie ſich nicht entblodeten, ihrer
vorigen Herrſchafft Tribut abzufodern, und bey
Verweigerung deßen die Romiſchen kander mit
Mord und Brand heimſuchten. Rom endlich
ſelbſten konnte nicht vor der tapffern Deutſchen
Schlacht-Schwerdtern beſtehen: nachgehends
muſten die edelmuthigen Deutſchen den gleich
ſam abgeſtorbenen Ruhm wiederum aus der
Grufft herfurziehen, da ſie ihre freche Feinde
uberall zu Paaren trieben, und die Ehre des
Deutſchen Kayſer-Reichs retteten. Die Durch
lauchtigſten Beherrſcher Deutſchlandes, hielten
die Erhaltung und Fortpflantzung derer durch
Tugend und Tapfferkeit edelgewordenen Ge
ſchlechter vor ſo nothig, als dem Deutſchen Va
terlande erſprießlich, da ihr Heldenmuth unter
Anfuhrung des ſo, tapffern als verſtandigen
Sachſiſchen Kayſer Heinrichs, durch Beſiegung
ſeiner Gegner Deutſchlandes Freyheit beveſtig
te, und das Vaterland in eine Chriſtliche Frey—
heit ſetzte, ohne deren Beyrath und tapffern Arm,
wurden die nachfolgenden Kayſer nimmermehr
ſo viel Sieges-Fahnen auf die Saraceniſchen
Walle aufſtecken konnen: da bekannt, daß in

der
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der groſten Gefahr, mancher edle Ritter, durch

Aufopfferung ſeines eigenen Lebens, das Va—

terland zu retten, ſich bereit gezeiget. Und, wann
auch die mit der Tapfferkeit verbundene Tugen
den und Wiſſenſchafften denen Beherrſchern

großer kander nicht beyrathig waren, ſo wurde

das gemeine Weſen nicht alleine Schiffbruch

leiden, als auch Cron und Thron offters der

Boßheit zur Beute werden. Selbſt die Chriſtli—

che Kirche muß den Tugendliebenden Adel mit

vor ihre Stutze betrachten, dann, wann dieſer

denen Mißgebuhrten der Unordnungen nicht

krafftigen Einhalt gethan, ſo wurden die unor—

dentlichen menſchlichen Begierden dem gemei—

nen Weſen einen empfindlichen Stoß beyzu—

bringen gar leicht vermogend geweſen ſeyn. Die
Konigin der Fluße, die ſchiffbare Donau, der

nichts minder beruhmte Rhein, die ſtoltze Tyber,

ja ſelbſten der ſchnelle Tieger-Fluß und der mor
genlandiſehe Euphrat, zeigen, als ſtumme Red
ner, den unſterblichen Nachruhm des um des ge—

meinen Beſtens ſich hochſt verdient gemachten

deutſchen Adels, und ware es ja unbillig, wenn
der Verdienſt derer vors Vaterland ritterlich

erblichenen Helden, und dem gemeinen Beſten

mit Rath und Geſchicklichkeit beygeſtandenen

Tugend-Bilder dem Schimmel der Vergeſſen—

heit ſollten unterworffen ſeyn, und alſo gleiches
J Schick—
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Schickſal mit dem Gegenſtande der Tugend und
Tapfferkeit genießen ſollten. Es iſt ja niemand
bey dem Gebrauch ſeiner funff Sinnen ſo blind,
daß er vor koſtbare Perlen Kinder-Corallen, vor
einen hellſcheinenden Carfunckel zerbrechliches
Glaß, an ſtatt eines hochzuſchatzenden Rubin ei—

nen gleichfarbigen unachten Stein erwehlen,
oder Koſtbarkeit und unnutzen Tand gleichgul—

tig achten wollte, da ſelbſten die noch auf der Er
den zwar gedruckte, doch nicht untergedruckte

Tugend und Gerechtigkeit ein jeglich Ding nach
dem Maaße ſeines Werthes zu ſchatzẽ weiß. Wir
lachen ja die Jndianer als einfaltige Keute aus,
welche bey erſterer von dem Americus Veſpu—
tius geſchehenen Entdeckung der neuen Welt ih
re von der Natur ihnen mitgetheilte Koſtbarkei—
ten nicht zu ſchatzen wußten, indem ſie Gold und
Perlen gegen Puppenwerck vertauſchten. Sind
wir nun darinne ſo ubereinſtimmend, etwas un
beſeeltes aus einer angebohrnen Einbildung
dem andern im Werthe vorzuſetzen; o! wie
vielweniger kan man fehlen, indem man das
Wahre dem Falſchen, das Nutzbare dem Un-
tuchtigen, den Kern den Hulſen, das Licht der
Finſterniß, den Ambra-Geruch der Vermode—
rung, und die Stim̃e der Nachtigall einem Guck.
gucks-Geſchrey vorziehet: undſo laſſet ſich auch
die Schein: Tugend von der wahren abſondern,

auf



auf der unfehlbaren Wage der in uns gelegten

Gottlichen Vernunfft konnen wir gar bald den

Werth eines jeden Dinges gegen den Unwerth
abmeßen. Wir haben einen Leitſtern, der uns
im Gottlichen Lichte an ſtatt eines hellglantzen—

den Pharus alles wohl prufen und einſehen laf
ſet. Wenn wir nun dieſem Compaß getroſt fol—

gen, ſo ſind wirverſichert,indem Tugend-Gleiße
ohne Anſtoß unſern Weg zu gehen. Jaq alle,

welche auf dieſem Wege einher zu geheu ihres
Vermogens außerſte Kraffte daran geſtrecket,

haben mit nichts minder denn Ruhe das vorge—

ſteckte Ziel erlanget, als die inden Olympiſchen

Spielen kampffende edle Junglinge den Sie—

gesCrantz erlangeten.
Hatte Griechenland, zu Aufmunterung ih—

rer Edlen, die in aller Welt beruhmte Olympia
des angeſtellet; So waren nichts minder die
deutſchen Kayſer bey ſo herrlichen Thaten ihres
von ihnen hochgeachteten Adels bemuhet, die

gleichſam in das Gebluthe eingefloßte tugend—

haffte Tapfferkeit dem Salamander gleichende

in einer beſtandigen Gluth unverweßlich zu er—

halten. Sie ſuchten nicht ſolche zu vertilgen,
noch deren ruhmswurdigen Geſchicklichkeit in
der Vergeſſungs Rachen gleichſam zu ſturtzen,

deren VorEltern ruhmliche Treue noch in de
nen Adern der Nachkommen wallete, vielmehr

wa



S) 1a4( g

waren die unterſchiedene zu Ehren des deutſchen
Adels von denen ſo tapffern als Regiments—
verſtandigen Kayſern angeordnete Ritter—
Spiele, ein untrughares Kennzeichen der un—

ſtreitigen Verdienſte derer RittermaßigenPer—

ſonen. Dieſes war ein Zunder, dadurch einer
den andern anflammete, ſich des Nahmens und
des erlangten Vorzuges wurdig zu machen:
Dieſes warenbey Friedens-Zeiten ſolche Schu—
len, worinne der Leib zu allen rittermaßigen
Uebungen zubereitet ward, um dermaleinſt bey
erheiſchender Nothwendigkeit GOtt, dem Va—
terlande und dem vorgeſetzten Oberhaupte er—

ſprießliche Dienſte zu leiſten. Ja, dieſe tapffre
Kayſer erwegten ſehr loblich, daß der Tugend
Adel die Seele eines Reiches, und daßelbe oh—

ne Tugend Gottesfurcht und Weisheit nicht be
ſtehen konne, als ein Schiff auf dem wilden

Welt-Meere ohne Ancker, ein hochaufgebauter
Thurm ohne einen tieffgelegten Grund, und das
Gebaude der gantzen Welt ohne Aufſicht des
allmachtigen Schopffers. Sie waren ſelber be—

gierig, den tugendhafften Adel als ein Muſter
ihrer ruhmlichen Nachfolge ſich ſelber als auch
ihren durchlauchtigſten Kindern vorzuſtellen.
Sie hatten nicht die Meinung, ſolche edle Sa—
chen vor geringſchatzig zu achten, ohnerachtet
ſie unter ihren Scepter ſtanden, vielmehr lebten

ſelbige
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ſelbige in einer Furſtenmaßigen Aufrichtigkeit,
liebten und belohnten die Tugend, deren Eben—

bild ſie in ihrer Perſon vorzuſtellen ſuchten, und
dieſes erweckte bey den treuen Tugend. Adel ei

ne ſolche Begierde, in der ſchuldigen Pflicht,
auch mit Aufſetzung Guts und Bluts, ihren

liebreichen Furſten beyzuſtehen, ſo, daß man
nicht zu entſcheiden vermochte, ob die Liebe ge—

gen den Ober-HErrn, oder die unverwelckliche

Treue der Ritterſchafft gegen ihren Herrn groſ
ſer zu achten. Mehr und mehr ſahe ſich das
deutſche Reich glucklich, als bey Ertheilung
der Adelichen Wurde, in denen unſchuldigen

Zeiten, hauptſachlich auf die eigene Verdienſte
geſehen ward, denn diejenigen, welche ausVer—

dienſt der Vorfahren mit dem Ritterlichen

Nahmen prangeten, hielten ſich nicht vor wur—

dig, den Adelichen Helm und Schild zu fuhren,

bevor ſie durch ruhmliche Nachfolge ſich ihrer

Ahnen wurdig gemacht hatten. Sie ſuchten

nicht,ſichhinter die Ehren-Bilder ihrer Stamm
Vater zu verſtecken, und von denenſelben ihren

Glantz in Ermangelung eigener Verdienſte zu
entlehnen, und alſo gleichſam mit geborgten

PfauenFedern zu prangen. Vielmehr, da ſie

den Adel, ohne die vielgeltende Ziffer der Tu—

gend, vor eine Menge Nullen anſahen, ſo be—

muheten ſie ſich, es andern vorzuthun. Die
Weiß
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Weißheit ſelbſten, welche zu aller Zeit mit offe—

nen Armen ihre Verehrer angenommen, war
ſelbſt bey denen unfriedlichen und kriegeriſchen
Zeiten nicht ſo verachtet, daß nicht der Adeloff—
ters bey mußiger Zeit den Degen an die Wand
zu hangen, und den Muſen zu folgen, und an
ihnen ſich zu ergotzen Beliebung getragen.
Warum? Selbſt die Furſten ſuchten, nach dem
Beyſpiele Alexanders des Großen, durch muh—

ſame Sorge ſich in Wiſſenſchafften zu uben,
auch hierinnen ein gutes Exempel zu geben:
und warlich, nichts iſt krafftiger, als das Beyſpiel eines ſorgſamen Regenten und dahero be
liebten Furſtens, der gewiß begierige Nachfol—
ger erwecket. Nachfolger, welche in Friedens—
Zeiten ſich denen Wiſſenſchafften, der Gottes—
furcht, Gerechtigkeit und allen Chriſtlichen Tu
genden wiedmen, und hierbey zeigen, daß der
wahre Adel hauptſachlich vor ſeinen Urſprung
die ungeheuchelte Gottesfurcht und Gerechtig
keits-Ausubung erkenne, und in Beſtrebung
der Chriſtlichen Tugenden zum Endzweck alles
Vornehmens man in der Ehren-Fahne des
deutſchenAdels dieſe Worte leſen könne: Got
tesfurcht, Gerechtigkeit und Tapfferkeit,

ſind drey unuberwindlich beyſtandige Helden
der Edlen Deutſchen.
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